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Der Mann von der Weser 
 
In den Tiefen der Weser lag er da, 
Der Mann, so stark, so wild, so unbeugsam; 
Die Ströme der Zeit trugen ihn fort, 
Die Seele glühend wie des Nordens Flammen, 
Gesandt von den Göttern in einer Epoche des Zorns. 
 
Der Himmel riss auf, die Götter stimmten ein, 
Mit donnernden Stimmen den Mann zu ehren; 
In den Schatten der Berge und den Tiefen der 
Schlucht, 
Dort wuchs er heran, ein Lied im Wind, 
Ein Lied der Rebellion und des freien Geistes. 
 
Die Stürme der Zeit zerfurchten sein Antlitz, 
Gleich den Schlachten, die er kämpfte, die ihn prägten; 
Sein Haar, so schwarz wie die Schatten der Nacht, 
Ein Mantel der Dunkelheit, der ihn umhüllte; 
Und seine Augen, der Sturm, der die Meere entfesselt. 
 
Die Schmiede der Götter hämmerten seine Waffen, 
Der Hammer Thors, der Zorn des Donnergottes; 
Das Schwert, so scharf wie des Windes Zunge, 
Das Beil, so gnadenlos wie der Unwetterhagel; 
Sein Schild, so fest wie die Wurzeln des Weltenbau-
mes. 
 
Die Welt lag zu seinen Füßen, weit und breit, 
Die Länder so vielfältig wie das Laub im Herbst; 
Doch jenseits der Grenzen, dort warteten Feinde, 
Die Klingen geschärft und die Augen voll Gier, 
Bereit, die Erde unter dem Joch der Tyrannei zu beu-
gen. 
 
Der Mann von der Weser, er rührte sich nun, 



8 
 

Die Fäuste geballt, das Herz voller Feuer; 
Er sammelte Krieger, die Brüder im Geiste, 
Die Freiheit im Herzen und die Wut in der Seele, 
Gemeinsam zu kämpfen, gemeinsam zu siegen. 
 
Die Schlachten entbrannten, die Erde erbebte, 
Die Himmel färbten sich blutrot und finster; 
Die Klingen kreuzten sich, Funken sprühend, 
Der Stahl sang das Lied von Leben und Tod, 
Der Widerhall in den Tiefen der Zeit. 
 
Der Mann von der Weser, er führte sie an, 
Sein Schwert tanzte wie der Wind im Sturm; 
Er brach die Reihen der Feinde entzwei, 
Die Körper fielen wie das Laub im Herbst, 
Die Hoffnung keimte in der Stille des Sieges. 
 
Die Schlachten gewonnen, die Tyrannen gestürzt, 
Der Mann von der Weser stand stolz und unbändig; 
Die Weser trug sein Lied durch die Zeit, 
Das Lied des Kriegers, des Freigeistes, des Rebellen, 
Ein Lied, das niemals verstummen wird. 
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Die Barbaren 
 
I. Entstehung des Sturms 
 
In den Tiefen der prähistorischen Finsternis, 
Wo die Zeit selbst kaum zu existieren wagt, 
Wurzeln die Seelen der Barbaren, 
Ungestüm und unbezwingbar, formlos und wild. 
 
Die Barbaren – Sie sind entfesselt und frei, 
Wie wilde Tiere aus grausamen Käfigen entflohen, 
Die keine Mauern, keine Ketten kennen, 
In unendlicher Wildheit und Unbändigkeit vereint. 
 
Und so beginnt die Geschichte der Barbaren, 
Helden und Krieger, Jäger und Gejagte, 
In einem unstillbaren Tanz des Todes und der Zerstö-
rung, 
Der die Welt erschüttert und verändert. 
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II. Schlachtruf der Krieger 
 
Mit archaischer Wut, einer gewaltigen Welle gleich, 
Ergießt sich das Heer der Barbaren in die Weiten, 
So wie ein Sturm, der ohne Vorwarnung vom Himmel 
bricht, 
Zerstört und verschlingt er alles auf seinem Pfad. 
 
Die Trommeln des Krieges hallen wider, 
Hämmernd wie die donnernden Hufe wilder Pferde, 
Die Reiter schreien ihren Kampfschrei, 
Der wie ein Orkan durch die Lüfte schneidet. 
 
Das Blut der Feinde – eine Flut, die das Land färbt, 
Während der Speere Spitzen ihren Tanz tanzen, 
Jeder Herzschlag im Einklang mit dem Krieg, 
Der Rhythmus des Todes, der die Erde erbeben lässt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



11 
 

III. Der siegreiche Triumph 
 
Die Sonne geht auf, eine glutrote Kugel am Horizont, 
Ihre Strahlen gleiten über ein Schlachtfeld der Verwüs-
tung, 
Die Schatten des Todes und des Schmerzes enthül-
lend, 
Die Zeugen eines barbarischen Kampfes, von keinem 
gewonnen. 
 
Doch inmitten dieses Moments von Verzweiflung und 
Leid, 
Erheben sich die Barbaren, die Helden von einst, 
Ihre Wunden heilend im Licht der aufgehenden 
Sonne, 
Vorbereitet auf das nächste große Gefecht, das sie er-
wartet. 
 
In ihren Augen lodert das Feuer des Lebens, 
Ein Flackern, das die Tiefen der Zeit überdauert, 
Die Sehnsucht nach Sieg, nach Ruhm und Macht, 
Die Ewigkeit selbst herausfordernd, unsterblich und 
unbesiegt. 
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IV. Die Legenden der Barbaren 
 
So erzählt man die Geschichten der Barbaren, 
Jene unzähmbaren Krieger, wild und frei, 
Die in den Schatten der Vergangenheit lauern, 
Geboren aus dem Chaos, genährt vom Blute des 
Kampfes. 
 
Sie sind die furchterregenden Gestalten in  
den Legenden, 
Die Helden und Schurken unserer prähistorischen 
Zeit, 
Die im ewigen Kreislauf von Tod und Wiedergeburt 
Ungezähmt und unsterblich in unserem Gedächtnis 
verweilen. 
 
Die Barbaren – Sie sind das dunkle Herz der Welt, 
Die Urgewalt, die alles Leben in ihren Klauen hält, 
Das stürmische Meer, das uns alle zu verschlingen 
droht, 
Und doch sind sie auch der Funke, der das Feuer der 
Existenz entfacht. 
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V. Das Vermächtnis der Barbaren 
 
Die Barbaren, in den Annalen der Zeit verewigt, 
Sind mehr als nur Sagen, mehr als Legenden, 
Sie sind das Blut, das durch unsere Adern fließt, 
Die unbeugsame Kraft, die uns durch die Jahrhunderte 
trägt. 
 
In jedem Menschen lauert ein Barbar, 
Ein ungestümes, ungebändigtes Wesen, 
Das nach Freiheit und Unabhängigkeit dürstet, 
Und gegen die Ketten der Zivilisation ankämpft. 
 
Und so leben die Barbaren fort in uns allen, 
In den Tiefen unseres Herzens und unserer Seelen, 
Als ständige Erinnerung an die Wildheit des Lebens, 
Und die unendliche Kraft, die uns Menschen verbin-
det. 
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VI. Der Ruf der Barbaren 
 
Horch, der Ruf der Barbaren dringt in unsere Ohren, 
Er weckt in uns das Verlangen nach Sturm und 
Kampf, 
Nach rauschenden Siegen und schmerzlichen Nieder-
lagen, 
Denn in der Seele des Menschen ist das Echo der Bar-
baren verankert. 
 
So mögen wir den Pfad der Barbaren beschreiten, 
Die Flamme der Wildheit in unseren Herzen entfa-
chen, 
Mit den Geistern der Vergangenheit als unsere Führer, 
Und dem unendlichen Horizont als unser Ziel. 
 
Denn in der Welt der Barbaren ist kein Raum für 
Furcht, 
Nur für das ungestüme Feuer des Lebens, 
Das alles verzehrt, was ihm im Wege steht, 
Und den Geist der Barbaren für alle Ewigkeit bewahrt. 
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Der Freigeist 
 
In grauer Vorzeit, da Schatten noch herrschten, 
Und Schmerz die stumme Erde durchzog, 
Da strebte ein Krieger, ein Freigeist, nach Freiheit, 
Durch Schlachten, Gewalt und den Schrecken des 
Kriegs. 
 
In dunkler Taverne, wo Huren und Schurken, 
Die Seelen verkaufen, ein Leidenschaftsspiel, 
Da wandelt der Freigeist, der Trinker, der Dichter, 
Der Schatten des Schicksals, ein Kämpfer der Nacht. 
 
Die rohe Gewalt der Recken und Krieger, 
Die Zähne gefletscht, die Säbel im Griff, 
In Staub und Gebeten erklangen die Rufe, 
Der Schmerz und die Wut, der Zorn und das Glück. 
 
In Schatten und Nebel, das Haupt tief gesenkt, 
Der Freigeist betrat das Schlachtfeld der Nacht, 
In Sturm und in Unwetter, Donner und Blitz, 
Mit Feuer und Schwert in der Hand, unbeugsam. 
 
Er kämpfte und trank, und der Schweiß seiner Stirn, 
Verräterisch tropfte in Pein und in Schmerz, 
Die Leiber, die fielen, ein Zeugnis der Schlacht, 
Das Blut, das vermischt sich mit Staub und mit Glut. 
 
In Ketten geschmiedet, die Krieger und Knechte, 
Der Freigeist jedoch, er brach sie entzwei, 
In Wut und Verzweiflung, er kämpfte und siegte, 
Die Freiheit zu wähnen, ein eitler Traum. 
 
Der Freigeist, ein Kämpfer, ein Trinker, ein Denker, 
Er stritt mit den Göttern und rang mit dem Schicksal, 
Die Welt zu erzwingen, die Schatten zu brechen, 
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Ein Ruf, der verhallt in der Finsternis' Nacht. 
 
Der Mensch, ein Geschöpf voller Stolz und voll 
Grauen, 
Der Freigeist, ein Rebell, ein Verächter der Welt, 
Ein Schatten, der schwebt in den Tiefen der Nacht, 
Mit Feuer und Schwert, ein Krieger der Zeit. 
 
Die Schlacht, sie verhallt, der Sturm ist vorüber, 
Der Freigeist, er sinkt in die Knie, nun gebrochen, 
In Stille und Schweigen, die Rache der Götter, 
Die Schatten, sie schleichen und hauchen den Tod. 
 
Doch auch in der Nacht, in den Tiefen der Schatten, 
Der Freigeist, ein Leuchtfeuer, das ewiglich brennt, 
In Schmerz und in Freude, in Glut und in Asche, 
Der Dichter, der Trinker, der Freigeist besteht. 
 
In Sturm und in Regen, der Freigeist, er trotzt, 
Die Welt, die er kämpfte, die Schatten, die Nacht, 
Mit Schwert und mit Feder, ein Krieger, ein Dichter, 
Der Freigeist, ein Zeichen, ein Flüstern im Wind. 
 
Und so, wie die Jahre ins Land zieh´n, vergehen, 
Der Freigeist, ein Schatten, ein Sturm in der Nacht, 
In Ketten gelegt, doch niemals gebrochen, 
Der Freigeist, ein Kämpfer, der ewiglich währt. 
 
Die Schlachten, sie enden, die Krieger, sie fallen, 
Der Freigeist, jedoch, ein Fels in der Brandung, 
In Liebe und Schmerz, in Lust und Verderben, 
Ein Lied, das erklingt, ein Hauch in der Zeit. 
 
In finsterer Nacht, im Leid und im Elend, 
Der Freigeist, ein Licht, das nie erlischt, 
Ein Streiter der Freiheit, ein Kämpfer der Sehnsucht, 
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Der ewige Geist, der stets weiterzieht. 
 
In Schatten und Nebel, in Sturm und Gewitter, 
Der Freigeist, er schreitet, ein Wanderer der Zeit, 
Die Welt, sie verändert sich, doch seine Flamme, 
Sie brennt, sie erstrahlt, sie leuchtet und lebt. 
 
Der Freigeist, ein Mythos, ein Echo der Geschichte, 
Der Krieger, der Dichter, der Trinker, der Denker, 
In ewiger Flamme, die Welt zu entzünden, 
Die Schatten, die fliehen, das Licht triumphiert. 
In Ketten und Banden, der Menschheit gebunden, 
Der Freigeist, er wankt, doch er bricht nicht, 
In Schmerz und in Wut, in Trauer und Hoffnung, 
Der ewige Kampf, der Geist, der besteht. 
 
In Stille und Schweigen, die Zeit sie vergeht, 
Der Freigeist, er ruht, doch sein Feuer erlischt nicht, 
Ein Flüstern im Wind, ein Lied der Freiheit, 
Der ewige Geist, der niemals erliegt. 
 
Und so endet die Sage, der Freigeist, er wandert, 
In Schatten und Licht, ein Streiter der Zeit, 
Ein Kämpfer, ein Dichter, ein Denker, ein Trinker, 
Der ewige Freigeist, ein Mythos, ein Traum. 
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Der Krieger des Jenseits 
 
Durch flammendes Jenseits, durch raue Gezeiten, 
Der Krieger, der schreitet, sein Schwert an der Seite. 
Grausam und wild, der Himmel zerfetzt, 
Durch Wut entzweit, sein Herz entleibt. 
 
Mit Fäusten aus Stahl, die Winde zerschlagen, 
Die Sterne verneigen sich, vor seiner Klage. 
Das Firmament bricht, der Sturm entfesselt, 
Der Krieger des Jenseits, vor Krieg er sich sehnt. 
 
Sein Pferd, schwarz wie Nacht, der Blitz sein Ge-
fährte, 
Mit Donner und Drang, die Welt er erstarrt. 
Verdunkelt die Sonne, versteinert die See, 
Die Erde erzittert, wo er auch geht. 
 
Die Seelen der Toten, sie singen sein Lob, 
Die Götter sie zittern, die Hölle sie tobt. 
Der Krieger, er reitet, der Schlachten Geschmack, 
Er sucht nach dem Feind, der Rache entfacht. 
 
Mit Schwert in der Hand, die Schreie verhallen, 
Die Knochen zerbrechen, der Feind in die Knie. 
Das Blut fließt in Strömen, der Tod ist sein Freund, 
Die Gier nach Vergeltung, in ihm sie vereint. 
 
Die Sterne sie zittern, die Nacht sie vergeht, 
Der Morgen erwacht, der Krieger erbebt. 
Die Sehnsucht nach Frieden, sie nagt an ihm tief, 
Die Schlacht ist vorbei, der Krieger besiegt. 
 
Der Krieger des Jenseits, er blickt in die Ferne, 
Die Schatten der Vergangenheit, sie folgen ihm stetig. 
Ein Leben im Krieg, die Seele zerfetzt, 
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Doch Hoffnung ersehnt, die Liebe entdeckt. 
 
Der Barbar, er weint, die Wunden sie heilen, 
Der Krieger des Jenseits, sein Herz erwacht. 
Die Sterne sie leuchten, der Himmel erstrahlt, 
Ein neues Kapitel, das Leben entfaltet. 
 
Der Krieger, er schreitet, die Schlachten vorbei, 
Die Hölle besänftigt, der Frieden verweilt. 
Im Jenseits vereint, die Liebe gefunden, 
Der Krieger des Jenseits, sein Schicksal erfüllt. 
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Der Held der Dunkelheit 
 
Durch finstre Gassen, Schluchten der Verzweiflung, 
ein einsamer Krieger wandert, ein Titan 
in dieser schäbigen Welt, ein Fels, 
der die Last der Tränen und des Schmerzes trägt. 
 
Oh, Held der Dunkelheit, Barbar der Nacht, 
dein Name hallt wie Donner in den Herzen 
derer, die im Schatten deiner Seele wohnen, 
und auf den Schultern deiner Mühen ruhen. 
 
Die Fäulnis der Welt klebt an deinem Haupt, 
doch schaudernd trägst du sie auf deinem Rücken, 
wie Atlas, der den Himmel stützt, 
so trotzt du dem endlosen Sturz der Sterne. 
 
Dein grimm'ger Blick, so hart wie Wackerstein, 
zerschmettert Hoffnung, Liebe und Verlangen, 
und doch, in deinen Augen glimmt ein Feuer, 
das wärmt die Seelen der Verlorenen. 
 
Die Nacht zieht auf, ihr Kleid aus Dunkelheit 
umschlingt die Welt und hüllt sie in ihr Schweigen, 
doch du, oh Krieger, stehst inmitten dieser 
Einsamkeit und kämpfst den ew'gen Kampf. 
 
Die Straßen, schmutzig, voller Pein und Elend, 
sind dein Revier, dein Reich, der Ort, an dem 
die Dunkelheit gebiert und Nahrung findet, 
ein Labyrinth aus Qual, in dem du irrst. 
 
Mit Feinden ringst du, dunklen Kreaturen, 
die aus der Tiefe deines Selbst entspringen, 
und die in deinem Herzen wie die Ratten 
und Kakerlaken nisten, die dich nähren. 
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Verzweiflung, Angst und Schuld sind deine Widersa-
cher, 
die du im ew'gen Ringen bezwingst und brichst, 
wie einst Prometheus, der den Göttern trotzte, 
und das Licht der Hoffnung den Menschen brachte. 
 
In dieser finst'ren Nacht der Seele siehst du 
die schattenhafte Gestalt der Ewigkeit, 
und trotz der dunklen Schatten, die dich quälen, 
bleibst du ein Fels, der seine Welt umklammert. 
 
Oh, Held der Dunkelheit, Barbar des  
Schmerzes, 
du wandelst stets am Abgrund des Verderbens, 
und doch, so wankend auch dein Schritt mag sein, 
du trägst die Last der Welt in deinen Händen. 
 
Die Sonne bricht hervor, ein neuer Tag, 
und mit ihr auch der Hoffnung silbernes Licht, 
doch du, oh Krieger, schaust nur in die Schwärze 
und findest Trost im Schatten deiner Nacht. 
 
Und so, oh Held, oh Krieger der Finsternis, 
ein ew'ger Kampf, der stets in dir tobt und wütet, 
ein Kampf um Licht und Schatten, um die Seele, 
der in den Tiefen deines Herzens ruht. 
 
Am Ende aller Tage stehst du dort, 
auf dem Gipfel eines Berges, den du selbst 
aus Blut und Tränen, Schmerz und Gram erbaut, 
und schaust hinab auf das, was einst war. 
 
Die Welt liegt dir zu Füßen, eine Welt, 
die du in deinem Kampfe geformt, 
mit deinem Schweiss und deinem Blute, 
jede Wunde, jede Narbe nun ein Geschenk. 
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Die Welt liegt dir zu Füßen, eine Welt, 
die du in deinem Kampfe geformt und gehegt, 
aus Asche, Staub und Dunkelheit erschaffen, 
ein Monument aus Schmerz und Seligkeit. 
 
Oh, Held der Dunkelheit, Barbar der Schatten, 
der Drang nach Freiheit schreit in deinem Herzen, 
doch stets umgibt dich Nacht und schaur'ger Schleier, 
der das Licht der Sterne von dir fernhält. 
 
Inmitten dieses Kampfes stehst du da, 
ein einsamer Titan, der trotzt und wankt, 
und selbst inmitten dieser schwarz'gen Nacht 
bleibt ein Funken Hoffnung, der dich leitet. 
 
Die Zeit, sie zieht dahin, ein stet'ger Fluss, 
der niemals Rast kennt, niemals Halt, 
und doch, oh Held, in deinem Herzen findest 
du Kraft und Mut, dem Strom zu widerstehen. 
 
Die Welt, sie dreht und wendet sich und ächzt, 
doch du, oh Krieger, kämpfst unentwegt  
weiter, 
ein Kämpfer, der den Fesseln dieser Erde 
entkommt und seinen Geist zum Himmel reckt. 
 
Und so erhebst du dich, ein Phönix gleich, 
aus Dunkelheit und Schatten, die dich binden, 
und nimmst dein Schicksal in die eis'gen Hände, 
bereit, die Welt von neuem zu erbauen. 
 
Oh, Held der Dunkelheit, Barbar des Lebens, 
in deinem Herzen brennt ein wildes Feuer, 
das niemals wankt, und niemals wird erlöschen, 
solange du den Kampf noch nicht verlierst. 
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Die Sterne funkeln in der Schwärze oben, 
und in der Tiefe deiner Seele künden 
sie von der Ewigkeit und dem Vermächtnis, 
das du der Welt in deinem Leben schenkst. 
 
Und so, oh Krieger, Held der dunk'len Nacht, 
trägst du den Mantel deiner Finsternis, 
und schreitest tapfer vorwärts in die Zukunft, 
bereit, die Welt zu ändern, die dich prägte. 
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Der Besieger des Zweifels 
 
Der Himmel erstreckt sich düster und grau, 
Aus Höllenpein sich erhebt der Schrei, 
Wo flammendes Chaos sein Werk tut, 
Und finst're Gestalten des Todes ruhn. 
 
Es dampft der Atem des Kriegers wild, 
Mit feur'gen Augen, schwarz wie die Nacht, 
Sein Blick durchdringt die Schatten der Welt, 
Ein einsamer Riese in kämpfender Pracht. 
 
Von Zweifeln zernagt, von Ängsten geplagt, 
Der Held beugt sich, den Leiden zu trotzen, 
Doch zieht er sein Schwert, die Rache verlangt, 
Und schlägt den Dämon, der seinen Geist sucht. 
 
Ein Schlachtfeld, gezeichnet von Hass und Wut, 
Gebeine und Schädel, zertrümmert und stumm, 
Die Krähen kreisen im düstren Geäst, 
Der Sieger des Zweifels bleibt einsam und stumm. 
 
Der Wind heult auf, wie ein hungrig' Tier, 
Verzehrend die Seelen, die umherirren, 
Durch die Nacht, die ewige Finsternis, 
Wo Hoffnung und Liebe zerfallen zu Staub. 
 
Die Kriegerin, wild und voller Mut, 
Stürzt sich ins Dunkel, dem Sturm entgegen, 
Die Wunden, die Narben, die Schmerzen, das Blut, 
Die Heldin verkörpert die Sehnsucht nach Leben. 
 
Die Klingen kreuzen sich, wie Zähne in Kämpfen, 
Der Stahl singt ein Lied von Triumph und Verlust, 
Der Krieger, der Held, sein Schwert erhebt, 
Der Sieger des Zweifels, vom Kampf umhüllt. 
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Die Kriegerin, stolz, die Stirn erhoben, 
Weicht nicht zurück, den Sturm sie zähmt, 
Die Ängste und Zweifel, die ihren Geist umweben, 
Verblassen im Antlitz des Kampfes, entflammt. 
 
Der Himmel bricht auf, das Dunkel zerspringt, 
Die Sonne erstrahlt, wie ein gold'ner Phönix, 
Der ewige Schatten, der Fluch ist gebrochen, 
Der Sieger des Zweifels, von Ruhm gekrönt. 
 
Die Helden vereint, das Schicksal erfüllt, 
Mit blutigen Händen und gezeichneten Seelen, 
Ein neuer Tag bricht an, die Erde erwacht, 
Der Sieger des Zweifels, von Sieg umwoben. 
 
Die Schlacht ist geschlagen, der Krieg ist vorbei, 
Die Krieger und Kriegerin, von Zweifeln befreit, 
Einander zur Seite, sie schreiten hinaus, 
In die Weite der Welt, die Zukunft entgegen. 
 
Der Besieger des Zweifels, der Held, der Kämpfer, 
Mit Schwert und Schild, das Unheil gebannt, 
Vom Sturm gezeichnet, von Krieg und Pein, 
Der Sieger des Zweifels, der Hoffnung gewandt. 
 
Und so endet die Sage, die Legende verweht, 
Ein Flüstern im Wind, ein Hauch im Geäst, 
Der Besieger des Zweifels, die Heldin, die Kriegerin, 
Vereint, die Schatten vertrieben, die Welt neu entfacht. 
 
In den Tiefen des Waldes, am Rande der Welt, 
Wo die Zeit sich verliert, und die Sterne sich zeigen, 
Ein Feuer entzündet, das ewig brennt, 
Die Liebe, die sie verbindet, der Schmerz, der sie eint. 
 
Die Helden, sie singen, die Lieder der Ahnen, 
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Von Taten und Kämpfen, von Siegen und Niederla-
gen, 
Die Geschichten verwoben, wie Schicksalsfäden, 
Die ewige Flamme, die in ihren Herzen brennt. 
 
Der Besieger des Zweifels, der Held, der Krieger, 
Er schaut in den Abgrund der Seele, und lacht, 
Die Schatten, sie weichen, der Sturm ist verweht, 
Der Sieger des Zweifels, in Liebe erwacht. 
 
Am Horizont bricht ein neuer Tag an, 
Das Licht erfüllt das Land, so weit das Auge reicht, 
Die Welt, sie ruft nach Helden und Kämpfern, 
Die Zweifel bezwingen, die Angst zerschlagen. 
 
Der Sieger des Zweifels, der Held, der Krieger, 
Er greift nach den Sternen, den Himmel entzwei, 
Die Kriegerin, stolz, die Stirn erhoben, 
Sie schreitet zur Seite, die Welt ihnen gehört. 
 
Die Schatten besiegt, die Ängste vertrieben, 
Die Helden vereint, das Schicksal erfüllt, 
Der Sieger des Zweifels, der Held, der Kämpfer, 
In Liebe und Freiheit, die Zukunft entgegen. 
 
So endet die Geschichte, der Legende Flüstern, 
Der Besieger des Zweifels, im Antlitz der Zeit, 
Ein Hauch im Wind, ein Flüstern im Geäst, 
Die Heldin, der Held, in ewiger Ruhmestat vereint. 
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Der Titan mit der Maske 
 
Zerschmetternd wie der Sturm bricht er hervor, 
Der Titan mit der Maske, groß und mächtig, 
Zertrümmert Welten, bricht den grauen Himmel, 
Von archaisch-barbarischen Trieben genährt. 
 
Die Erschaffung eines Gottes, der über 
Jene herrscht, die im Elend verweilen, 
Verborgen in den Tiefen der Finsternis, 
Ein Ausgestoßener, der Wehmut im Herzen trägt. 
 
Körper wie Kupfer und Eisen geschmiedet, 
Seine Schritte hallen wie Donnergrollen, 
Und seine Seele ist wie die der Wölfe, 
Gierig nach dem Blut der Schwachen. 
 
Die Berge zittern, wenn er sie besteigt, 
Sein Atem ist wie der Schrei des Abgrunds, 
Und seine Augen brennen wie tausend Sonnen, 
Die in den Tiefen des Kosmos funkeln. 
 
Die Nacht legt sich über das Land, 
Der Titan erhebt sich aus dem Schatten, 
Seine Maske glänzt wie Mondschein auf Stahl, 
Ein Abbild vergessener Schlachten und Siege. 
 
Kriegerischer Geist, der die Erde erschüttert, 
Ein Vermächtnis, das in den Sternen verankert liegt, 
Er tanzt durch das Chaos der Zeitalter, 
Einzig geboren, um unerbittlich zu kämpfen. 
 
Sein Schwert, geschmiedet aus Flammen und Frost, 
Zerbricht die Schranken der Menschlichkeit, 
Die Schlachten der Vergangenheit, auf ewig verloren, 
Von der Zeit verschluckt, ins Nichts verbannt. 
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Umgeben von Gefallenen und Geistern, 
Der Titan kämpft für das Leben der Verstoßenen, 
Jene, die von der Gesellschaft verschmäht wurden, 
Auf der Suche nach Erlösung in der Dunkelheit. 
 
Ein Königreich des Schmerzes, eine Dynastie der 
Angst, 
Die Welt zittert vor dem Titan mit der Maske, 
In ewigem Kampf mit den Ungeheuern der Nacht, 
Erhebt er sich als Leuchtfeuer der Hoffnung. 
 
Der Tag bricht an, die Sonne erstrahlt, 
Ihre goldenen Strahlen erhellen den Himmel, 
Doch der Titan mit der Maske bleibt verborgen, 
Im Schatten wartend, bis die Nacht wiederkehrt. 
 
Die Helden der Vergangenheit verblassen, 
Ihre Namen verloren in den Wirren der Zeit, 
Doch der Titan wird weiterhin kämpfen, 
Ein ewiges Feuer, das in der Finsternis brennt. 
 
Und so endet die Sage des Titanen mit der Maske, 
Ein Ausgestoßener, ein Kämpfer, ein Gott, 
Der Archaisch-Barbarische, der Expressionistisch-He-
roische, 
Bis ans Ende aller Tage unerschütterlich. 
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Hinter den Augen des Giganten 
 
Im dichten Nebel urzeitlicher Schwärze, 
Wo Licht und Schatten kühn sich wagen, 
Da haust die Kreatur, die Äonen trage, 
Der Gigant, dessen Auge versetzt Berge. 
 
In seinen Adern fließt das Leben, 
Ein Strom aus Feuer und Blut gemischt, 
Die Welt zittert, wo er sich erhebt, 
Und Schicksale werden unter seiner Last geknickt. 
 
Ein Schlachtfeld so fern und doch so nah, 
Wo Titanen sich beugen, um zu ringen, 
Und in ihren Klauen die Seelen zerbrechen, 
Dort hält der Gigant sein wütendes Gericht. 
 
Hörst du den Aufschrei, den kehligen  
Schmerz? 
Die leisen Flüstern der gequälten Herzen? 
Sie erzählen Geschichten von Heldentum und Verlust, 
Von unerklärlicher Qual und unvergänglicher Lust. 
 
Die Sonne brennt in seiner irislosen Pupille, 
Ein Flammenmeer, das Leidenschaft entfacht, 
In der Tiefe seines Blicks, so kalt und klar, 
Liegen uralte Weisheit und barbarische Macht. 
 
Die Winde heulen und die Erde zittert, 
Wenn der Gigant sich erhebt, um zu wandern, 
Sein Schatten legt sich über die Menschenwelt, 
Und die Krieger und Narren in ihr verharren. 
 
Hinter den Augen des Giganten verborgen, 
Liegt ein Garten, wild und ungezähmt, 
Wo dunkle Triebe auf ewig wogen, 
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Und nur die Stärksten das Gesetz proklamieren. 
 
In diesem Garten, in der Finsternis gebettet, 
Blühen Rosen aus Blut und Dornen gewunden, 
Sie recken sich dem Licht entgegen, 
Doch der Gigant verschlingt sie, bis sie verschwunden. 
 
Die Nacht bricht herein, und der Gigant weint, 
Er spürt das Gewicht der Welt auf seinen Schultern, 
Die Schreie der Verzweiflung dringen durch das Dun-
kel, 
Ein Meer aus Tränen, in dem die Hoffnung ertrunken. 
 
Doch hinter den Augen des Giganten erwacht, 
Ein Licht, das in der Schwärze der Nacht entbrennt, 
Ein Funke, der Unsterblichkeit verheißt, 
Ein Feuer, das den Willen der Sterblichen lenkt. 
 
Nun stehen sie auf, die Krieger und Narren, 
Gleich Titanen, die den Himmel auf ihren Schultern 
tragen, 
Ihre Stimmen erheben sich in wilder Ekstase, 
Und im Angesicht des Giganten entfachen sie den 
Tag. 
 
Die Winde verstummen, die Erde liegt still, 
In der Stille, die hinter den Augen des Giganten ruht, 
Da erkennt der Mensch seine eigene Macht, 
Die sich aus Chaos und Ordnung erneut und ewig 
nährt. 
 
Hinter den Augen des Giganten gefunden, 
Liegt die Wahrheit, die die Welt im Gleichgewicht hält, 
Ein Tanz aus Licht und Schatten, Feuer und Eis, 
Ein ewiges Ringen, das die Seele der Welt entzweit. 
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Denn der Gigant ist nicht Feind, noch Freund, 
Er ist der Spiegel, in dem wir uns erkennen, 
endlich sehen, was war und was ist, 
endlich nun auch das Wiedererkennen. 
 
Wiedererkennen, die Wahrheit entdecken, 
Er ist der Sturm, der uns zwingt, uns zu verstecken, 
Doch auch der Leuchtturm, der uns sicher  
führt, 
In den tiefsten Nächten, wenn die Welt verliert. 
 
Die Krieger und Narren, sie ziehen weiter, 
Durch Schlachtfelder, die der Gigant hinterließ, 
Sie sammeln die Tränen, die er vergossen, 
Und weben daraus ein Banner, das die Zukunft ver-
spricht. 
 
Hinter den Augen des Giganten versteckt, 
Liegt die Liebe, die tief in der Seele wurzelt, 
Sie ist das Band, das uns alle verbindet, 
Ein Strahl der Hoffnung, der sich durch die Finsternis 
windet. 
 
Die Krieger und Narren, sie erkennen nun, 
Dass der Gigant nicht nur ein Schrecken ist, 
Er ist ein Wegweiser, der sie leitet, 
Durch den Nebel, der ihre Seelen umschlingt. 
 
So ziehen sie weiter, in die Unendlichkeit, 
Bereit für die Schlachten, die noch vor ihnen liegen, 
Denn hinter den Augen des Giganten warten, 
Neue Welten, die nur die Mutigsten kriegen. 
 
Die Winde heulen wieder, die Erde bebt, 
Der Gigant spürt die Kraft der Krieger und Narren, 
Er neigt sein Haupt, sein Auge schließt, 
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Denn er weiß, dass sie sich selbst nun bewahren. 
 
Hinter den Augen des Giganten schlummert, 
Die Essenz, die das Leben erstreben lässt, 
Inmitten von Chaos und Ordnung, Schmerz und 
Glück, 
Liegt die Kraft, die das Universum im  
Herzen trägt. 
 
Die Krieger und Narren, sie verstehen nun, 
Dass der Gigant in ihnen selbst erwacht, 
Denn in ihren Seelen wohnt dieselbe Macht, 
Die sie führt und leitet, durch die dunkelste Nacht. 
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Der selbstvergessene Koloss 
 
Am Rande der verdorrten Welt, 
Wo schwarz und düster fließt der Styx, 
Da stand er: groß, von Stahl erhellt, 
Der selbstvergessene Koloss. 
 
Er ragte auf wie ein Gebirg, 
Geschnitzt aus Knochen, Fleisch und Stein, 
Die Augen – Feuer, Funkenwirbel, 
In ihnen tanzte Schmerz und Pein. 
 
Sein Antlitz, wild und ungezähmt, 
Ein Abgrund voller Grausamkeit, 
Das Herz, ein schwarzes Loch, das träumt 
Von jenen Tagen voller Leid. 
 
Die Adern pulsierten wie Schlangen, 
Die sich durch seine Glieder wanden, 
Die Arme – mächtige Gebeine, 
Die jeden Feind im Griff umspannten. 
 
Sein Haar – ein stürmisches Gewoge, 
Wie dunkler Nebel, der ihn krönt, 
Auf stolzem Rücken, ungebogen, 
Ein Mantel aus Gefahren dröhnt. 
 
Am Himmel zogen Wolken finster, 
Sie warfen Schatten auf die Welt, 
Und in den Tiefen seiner Seele, 
Da brannte eine Wut, entfesselt. 
 
Vom Zorn getrieben, durch die Zeit, 
Verfolgt von Schatten, Angst und Not, 
Zertrümmert er die Ewigkeit 
Und kämpft in seinem eignen Tod. 
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Er spürte nicht die harten Ketten, 
Die ihn an diese Welt gebunden, 
Er sah nicht, wie die Sterne glitzerten, 
Wie seine Wunden sich entzünden. 
 
Und um ihn her, ein tosend Meer, 
Ein Ozean aus Blut und Tränen, 
Dort schwammen Leichen hin und her, 
Getrieben von den dunklen Flammen. 
 
Und auf den Wellen, wie ein Chor, 
Erklang das Lied von Krieg und Wut, 
Ein Lied, das durch die Ewigkeit 
Den selbstvergessenen Koloss umhüllt. 
 
Doch in der Ferne, jenseits Raum, 
Ein Licht, das langsam näher schien, 
Und sanft umfing den Koloss im Traum, 
In dem er sich verloren glaubt. 
 
Ein Hauch von Hoffnung, zart und rein, 
Wie eine Feder, die im Wind, 
Zerbrach die Ketten, schwer und kühn, 
Und löste ihn von seinem Ring. 
 
Da stand er auf, der Koloss erhaben, 
Bezwungen von der Liebe Macht, 
Ein neuer Geist, der wild und kühn, 
Die Schatten seiner Seele brach. 
 
Und so begann ein neuer Tanz, 
Die Wut verstummte, leise klang, 
Der selbstvergessene Koloss, 
Nun befreit von finstrer Last. 
 
Er wandelt fort, ein neues Wesen, 
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Im Angesicht der Ewigkeit, 
Und in den Tiefen seiner Seele, 
Da ruht nun Stille, Frieden, Leid. 
 
Er trägt die Narben dieser Welt, 
Und dennoch schreitet er hervor, 
Ein Held, der durch die Zeiten eilt, 
Ein selbstvergessener Koloss. 
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Der Bezwinger der Furien 
 
Am Rande der Welt, wo die Ungeheuer toben, 
Da stand er, der Bezwinger der Furien, 
In einem Reich, von Göttern verlassen, 
Doch von Dämonen, von Schatten umgarnt. 
 
Ein unerbittliches Feuer brannte in seinen Adern, 
Die Sonne neidisch auf seine flackernde Glut, 
Trotz Verwüstung und Zerstörung - sein Los, 
Er kämpfte, er siegte, so wuchs seine Wut. 
 
Geboren aus Sturm, von Donner erschüttert, 
Erhob sich der Krieger, ein Fels in der Brandung, 
Die Gezeiten des Schicksals brachen an ihm, 
Und dennoch, er tanzte inmitten der Fluten. 
 
Verwegen und wild, wie der Wind, der ihn trug, 
Der Bezwinger der Furien, Unheil und Schrecken, 
So schrieb er sein Schicksal auf Pergament wund, 
Und die Welt würde zittern bei seinem Erwachen. 
 
Mit Ketten geschmiedet aus Blut und aus Stahl, 
Ein Schwert in der Hand, das Feuer in der Seele, 
Er schmiegte sich an das Chaos, sein Verbündeter, 
Bis hin zur Finsternis, wo die Furien wohnen. 
 
Er ritt auf den Schwingen des Todes, unerschrocken, 
In die Nacht, wo die Schatten der Furien lauerten, 
Die gierigen Klauen, die fauligen Zähne, 
Doch er, der Bezwinger, begegnete ihnen mit Wonne. 
 
Durch das Dunkel, durch Sturm und Verderben, 
Er brach ihre Schwingen, zerschlug ihre Krallen, 
Die Furien weinten, sie flehten, sie starben, 
Ihr Blut, das im Takt seines Herzens verhallte. 
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Und so besiegte der Bezwinger die Furien, 
Die Zähne, die Klauen, die Schreie der Nacht, 
Doch das Echo ihrer Schreie, es folgte ihm stets, 
Ein Schatten, ein Flüstern, ein immerwährendes Leid. 
 
Doch die Welt, sie versank in der Stille, dem Schwei-
gen, 
Nun, da die Furien bezwungen, vernichtet, 
Der Bezwinger allein, verlassen im Sturm, 
In der Einsamkeit, die das Ende ihm schenkte. 
 
Er warf sein Schwert in den Abgrund der Zeiten, 
Den Bezwinger der Furien, die Welt kannte ihn nicht, 
Doch in den Herzen der Menschen, tief und ver-
schlungen, 
Da lebt er noch immer, ein Flüstern im Wind. 
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Roland 
 
Die Sonne sinkt, die Schatten fliegen, 
durchs Fenster bricht das Abendrot. 
Auf seinem Stuhl der Krieger sitzt, 
verloren in Gedanken, schwer, 
denn Roland ist sein Name, 
und die Erde zittert, wenn er spricht. 
 
Der Bart so grob, die Haut so rau, 
wie Stein und Erde ist sein Leib, 
in Kämpfen hat er sich geformt, 
gezeichnet von der wilden Zeit, 
doch hinter diesen harten Zügen, 
verbirgt sich eine Seele wild und weich. 
 
Die Nacht ist hier, sie kündigt Schrecken, 
es rufen Geister, Wölfe heulen. 
Doch Roland lacht, er fürchtet nicht, 
er ist der Schatten dieser Welt, 
sein Schwert so scharf, wie tausend Klingen, 
sein Atem kalt wie ewiges Eis. 
 
Die Kneipe ruft, die Hölle brodelt, 
er trinkt den Wein, er trinkt das Bier, 
vergisst die Qualen, die ihn plagen, 
er ist der König dieser Nacht. 
Die Freunde trinken, schreien, lachen, 
doch keiner fühlt, was Roland fühlt. 
 
Ein Mädchen tanzt, ihr Haar so schwarz, 
die Augen funkeln wie das Feuer. 
Sie sieht ihn an, er sieht sie an, 
und plötzlich schmilzt das Eis in ihm. 
Er will sie nehmen, will sie haben, 
doch weiß er nicht, wie er es tut. 
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Die Tänzerin verschwindet schnell, 
und Roland bleibt allein zurück. 
Er trinkt und trinkt, er fällt und fällt, 
hinab in einen Abgrund tief. 
Die Nacht vergeht, der Morgen naht, 
und Roland liegt im Nebel bleich. 
 
Ein neuer Tag, die Sonne brennt, 
Roland erwacht, die Kehle trocken. 
Er steht und sucht nach einem Weg, 
aus diesem Labyrinth der Qual. 
Er kämpft und kämpft, er siegt und siegt, 
doch niemals siegt er über sich. 
 
Die Jahre gehen, Roland altert, 
sein Haar ergraut, sein Schwert zerbricht. 
Doch niemals gibt er auf, niemals, 
denn in ihm brennt ein Feuer wild. 
Er ist der Krieger, er ist Roland, 
und seine Seele fliegt und schreit. 
 
Ein letzter Kampf, ein letztes Mal, 
er trifft auf einen Feind so stark. 
Sie kämpfen lang, sie kämpfen hart, 
und Roland fällt, das Blut so rot. 
Der Himmel weint, die Erde schweigt, 
ein Krieger stirbt, ein Held vergeht. 
 
Doch in der Nacht, im tiefen Dunkel, 
erhebt sich Roland aus dem Grab. 
Er ist der Geist, der ewig kämpft, 
er ist das Feuer, das nicht stirbt. 
Er ist der Krieger, er ist Roland, 
und niemals wird er je vergehen. 
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Der Kaiser des Nordens 
 
Ein Hauch von Blut und Eis 
zog über die weite Leere, 
und aus dem Nebel des Nordens 
erwachte ein König, ein Kaiser. 
 
Mit Augen aus blutroten Glut, 
ein Antlitz von Stein und Stahl, 
betrat er den kahlen Thron 
und rief zu den Göttern der Wildnis. 
 
Die Götter erhörten den Ruf, 
und ihre donnernden Stimmen 
vermischten sich mit dem Heulen 
der Wölfe und Raben, die folgten. 
 
Der Kaiser des Nordens stand auf, 
ein Schwert in der Hand, so schwer, 
dass nur er es heben konnte, 
und ein Schild, so hart wie der Winter. 
 
In eisigen Schlachten und Kriegen 
führte er seine eiserne Horde 
durch tosende Stürme und Schneegestöber, 
über Berge und gefrorene Seen. 
 
Er kämpfte mit Drachen und Riesen, 
besiegte die schäumende See, 
ließ die Erde erbeben und zittern 
und die Götter vor ihm niederknien. 
 
In endlosen Nächten, so schwarz 
wie das Herz eines Königsmörders, 
schmiedete er Pläne und Bündnisse, 
um sein Reich auszuweiten und zu halten. 
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Er trank das Blut seiner Feinde, 
verschlang das Fleisch der Bestien, 
und sein Zorn wuchs stetig an, 
wie die Flammen eines unstillbaren Feuers. 
 
Sein Banner trug die Farben 
des Todes und der Verwüstung, 
und die Raben folgten ihm 
wie Schatten des verhängnisvollen Schicksals. 
 
Die Wölfe heulten sein Lob, 
die Winde trugen seine Geschichten, 
und die Erde selbst erzitterte 
vor seinem unerbittlichen Ansturm. 
 
Die Götter begleiteten ihn, 
doch auch sie fürchteten seinen Zorn, 
denn er war nicht nur ein Sterblicher, 
sondern auch ein göttliches Geschöpf. 
 
Ein Krieger, ein Herrscher, ein Kaiser, 
geformt aus der Seele der Welt, 
verewigt in den Annalen der Zeit, 
Der Kaiser des Nordens, unsterblich. 
 
Doch auch Kaisern droht das Ende, 
und so brach das Schicksal herein, 
wie eine Flutwelle des Verderbens, 
die alles niederreißt und verschlingt. 
 
In der Finsternis seiner Gemächer, 
umgeben von Gold und Schätzen, 
erkannte er, dass sein Reich 
und seine Seele gefangen waren. 
 
In eisigen Schatten und Stürmen 
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fand er keine Ruhe mehr, 
die Stimmen der Götter und Wölfe 
verstummten im Wind und im Schnee. 
 
Er schrie in die Nacht, in die Leere, 
rief nach Erlösung und Licht, 
doch seine Schreie verhallten 
im eisigen Hauch des Vergessens. 
 
So stand er allein, der Kaiser, 
verloren im kalten Nichts, 
und er spürte, wie das Eis 
in sein Herz und seine Seele kroch. 
 
Doch dann, in der Stille der Nacht, 
die Krähen und Raben hielten inne in ihrem Flug, 
erhob er sein Schwert und sein Schild, 
und sprach zu den Göttern der Wildnis: 
 
"Ich gebe mich nicht geschlagen, 
mein Zorn und mein Herz sind noch stark, 
ich werde das Eis durchbrechen 
und finden, wonach ich mich sehne." 
 
Die Götter erhoben sich wieder, 
die Wölfe und Raben kehrten zurück, 
und der Kaiser des Nordens begann 
seinen letzten, gewaltigen Kampf. 
 
Er streifte durch Schnee und Eis, 
zerschlug die Mauern der Zeit, 
erfüllt von der Wut eines Kriegers, 
der weiß, dass sein Ende naht. 
 
Er fand das Herz der Welt, 
versteckt in den Tiefen der Erde, 
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und dort, im Angesicht des Abgrunds, 
ergriff er das Schicksal beim Schopf. 
 
Er schlug sein Schwert in das Herz, 
ließ es zerspringen und brechen, 
und die Macht der Götter und Drachen 
strömte durch seine Adern und Sehnen. 
 
Die Welt erbebte und zitterte, 
die Flammen und Winde entbrannten, 
und der Kaiser des Nordens wurde 
zu einem Sturm aus Licht und Dunkelheit. 
 
Er stieg in den Himmel empor, 
ein funkelnder Komet aus Stahl, 
und im Angesicht des Unendlichen 
fand er endlich seine Erlösung. 
 
Die Götter weinten und jubelten, 
die Wölfe und Raben sangen, 
und die Welt verneigte sich tief 
vor dem Kaiser des Nordens, dem Großen. 
 
Sein Name hallt wider und wider, 
in den Ecken der Erde und Zeit, 
ein Echo der Macht und des Ruhmes, 
Der Kaiser des Nordens, unvergessen. 
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Der Widersacher des Throns 
 
I. Einstiegsbarrikade 
 
An jenem Ort, wo Himmel Asche speit 
und Fackeln Flammen züngeln durch die Nacht, 
da, wo der Wolf sich heiser ins Verderben krächzt, 
dort stand er kühn, der Widersacher des Throns. 
 
Am Rande der Verzweiflung, zerschunden und ent-
zündet, 
die Seele roh, zerfressen von Wut und Verlangen, 
so rang er gegen den Wind, der seine Lider flackern 
ließ, 
um jenen Thron, der ihm als Unrecht galt. 
 
Und sie kamen, jene geifernden Schergen der  
Macht, 
die Schatten, die sich gierig auf ihn stürzten, 
mit Zähnen, die wie Dolche durch die Nacht schnit-
ten, 
und Augen, die glühten wie das Feuer des Hasses. 
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II. Gesang des Kampfes 
 
"Vorwärts!" schrie der Widersacher, trotzig und wü-
tend, 
und er griff nach seinem Schwert, das in der Dunkel-
heit glänzte, 
um seine Feinde niederzustrecken wie Korn unter der 
Sichel, 
um den Thron, der ihm gebührte, endlich zu erklim-
men. 
 
Die Schatten fielen über ihn her wie wogende Fluten, 
doch er war ein Fels in der Brandung des Krieges, 
und er schmetterte sie nieder, zerschmetterte ihre 
Knochen, 
bis sie wie Staub in den Winden der Zeit verwehten. 
 
Und je mehr er kämpfte, desto wilder wurde sein 
Blick, 
und seine Seele verzehrte sich in der Glut des Ge-
fechts, 
wie ein Feuer, das wächst und wächst, bis es alles ver-
schlingt, 
bis es selbst nur noch Asche ist und nichts mehr 
bleibt. 
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III. Erhabene Bitterkeit 
 
Doch dann, als der Kampf wogte wie das Meer in der 
Sturmflut, 
da sah er, der Widersacher, wie alles vergeblich war, 
denn der Thron, der ihm einst so nahe schien, war 
fern, 
und seine Arme wurden schwer wie die Fesseln des 
Todes. 
 
"Verflucht!" schrie er, und sein Schrei hallte durch die 
Nacht, 
und er stürzte zu Boden, die Knie blutig und wund, 
und er wusste, dass es vorbei war, dass er verloren 
hatte, 
dass der Thron ihm entglitten war wie Sand zwischen 
den Fingern. 
 
Und in seiner Niederlage fand er endlich die Wahrheit, 
dass der Thron nichts war als ein eitles Trugbild, 
ein schillerndes Nichts, das verlockte und blendete, 
und dennoch so leer war wie das Herz der Finsternis. 
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IV. Epilog der Erlösung 
 
So lag er da, der Widersacher des Throns, gebrochen 
und gebeugt, 
und seine Tränen vermischten sich mit dem Blut und 
dem Schweiß, 
der das Zeugnis seines Kampfes war, der Kampf sei-
nes Lebens, 
und er erkannte, dass das Glück nicht auf dem Thron 
lag. 
 
Und er erhob sich, wankend und schwankend wie ein 
Neugeborenes, 
und er warf sein Schwert fort, das ihm nun nichts 
mehr bedeutete, 
und er wandte sich ab vom Thron, von dem er einst 
so besessen war, 
und er ging hinaus in die Nacht, hinaus in das Unbe-
kannte. 
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V. Wanderschaft der Befreiung 
 
Und er wanderte fort, der Widersacher des Throns, 
durch Wälder, die dunkel waren wie die Schatten der 
Vergangenheit, 
über Berge, die sich erhoben wie die Säulen der Ewig-
keit, 
und durch Täler, in denen das Echo seiner Sehnsucht 
widerhallte. 
 
Und er traf auf Wesen, die einsam waren wie er, 
die verloren hatten und doch weiterkämpften, 
und er fand Freunde, die ihm halfen, seinen Schmerz 
zu teilen, 
und die ihm zeigten, dass es mehr gab als den Thron. 
 
Und so vergaßen sie gemeinsam die Schlachten der 
Vergangenheit, 
und sie fanden Trost in der Schönheit des Augen-
blicks, 
in der Wärme des Feuers, das in ihren Herzen brannte, 
und in der Zärtlichkeit der Umarmungen, die sie teil-
ten. 
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VI. Ankunft am Horizont 
 
Und eines Tages, als die Sonne sank wie ein flammen-
der Rubin, 
da erreichten sie das Ende der Welt, das Ende ihrer 
Reise, 
und sie sahen das Meer, das sich vor ihnen ausbreitete, 
weit und endlos, wie die Möglichkeiten, die vor ihnen 
lagen. 
 
Und der Widersacher des Throns, nun befreit von sei-
nem Fluch, 
stand am Ufer und blickte hinaus auf die unendliche 
Weite, 
und er wusste, dass er endlich gefunden hatte, wonach 
er suchte, 
nicht den Thron, sondern die Freiheit, die jenseits da-
von lag. 
 
Und er hob die Arme und rief in die Unendlichkeit 
hinaus, 
und seine Stimme hallte wider wie das Lied eines 
neuen Lebens, 
und er dankte den Göttern, die ihm diesen Weg gewie-
sen hatten, 
und er schwor, dass er nie wieder nach dem Thron 
trachten würde. 
 
Denn er war der Widersacher des Throns, der Kämp-
fer des Schicksals, 
der Held, der sich selbst erlöst hatte aus den Fesseln 
der Gier, 
und er war endlich frei, frei wie der Wind, der seine 
Flügel trug, 
und frei wie das Meer, das sich vor ihm ausbreitete bis 
zum Horizont. 
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Die Rückkehr des Ausgestoßenen 
 
In des Morgens trügerischer Helle, 
Da vermag keine Seele zu erahnen, 
Die Furcht der Nacht, das ungestüme Ringen, 
Des Ausgestoßenen, der wiederkehrt. 
 
Am Rande der Zivilisation, 
Wo die Gesellschaft ihr Haupt erhebt, 
Da kriecht er vorbei an stählernem Fortschritt, 
Durchtrennt die Nebel der Verzweiflung und der Lü-
gen. 
 
Der Ausgestoßene, einst verbannt, 
Vertrieben aus der Obhut der Stadt, 
Er kehrt zurück, wild und unerbittlich, 
Geboren aus der Asche der Niedertracht. 
 
Mit Fäusten aus Eisen und Gedanken aus Stahl, 
Stürmt er die Festung der scheinheiligen Heuchler, 
Die Herzen der Unterdrücker zerquetschend, 
Sein Zorn, ein Sturm, der die Erde erzittern lässt. 
 
In den Schatten der Nacht, 
Wo Finsternis und Qual sich vereinen, 
Da schleicht er umher, ein Raubtier im Dunkeln, 
Ein Titan, erwacht aus der Versenkung. 
 
Archaisch, barbarisch, ungezähmt, 
Sein Leben ein Kampf, ein ewiges Ringen, 
Zerbricht er die Ketten der Sklaverei, 
Die Fesseln, die seine Brüder und Schwestern binden. 
 
Heldenhaft, expressionistisch, 
Erhebt sich der Ausgestoßene in seiner Pracht, 
Ein Symbol der Freiheit, der rohen Kraft, 
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Die den Unterdrückten Hoffnung und Mut schenkt. 
 
Mit Schwert und Schild, mit Stolz und Zorn, 
Zerschmettert er die Mauern der Tyrannei, 
Die Schwachen und Wehrlosen befreit er, 
Und führt sie in das Licht des neuen Morgens. 
 
Doch der Held bleibt ein Rätsel, ein Schatten, 
Sein Herz, umhüllt von bittersüßer Melancholie, 
Im Zwielicht der Dämmerung, da verliert er sich, 
In den Tiefen der Nacht, verschwindet er erneut. 
 
Die Rückkehr des Ausgestoßenen, ein ewiges Lied, 
Ein Tanz zwischen Licht und Finsternis, 
Geschrieben in den Annalen der Zeit, 
Als Symbol der Rebellion, der Widerstandskraft. 
 
Und so lebt er fort, der Ausgestoßene, 
In den Herzen der Unbeugsamen und der Stolzen, 
Ein Ruf in der Nacht, der die Ketten sprengt, 
Die Revolution, die immer wiederkehrt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



52 
 

Gilgamesch 
 
I. Der Aufbruch 
An den Ufern des Euphrat, 
Wo die Winde flüstern und rattern, 
Wo das Schicksal sich schrieb, 
Stand ein Mann wie kein anderer, 
Gilgamesch, König von Uruk, 
Von Göttern geformt, doch sterblich geblieben. 
 
Die Sorgen der Welt, 
Sie lagen auf seinen Schultern, 
Der Staub der Zivilisation 
Ritt auf seinen Lippen. 
Seine Seele, gefangen im Widerspruch, 
Zwischen Göttlichkeit und menschlichem Streben. 
 
Als ein Schatten in der Nacht, 
Erschien Enkidu, wild und ungezähmt, 
Ein Bruder, ein Freund, 
Um Gilgamesch zu erden, 
Um gemeinsam zu wachsen und kämpfen, 
In einem Leben, das langsam zerbrach. 
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II. Die Suche 
 
Und so begann ihre Reise, 
Durch die Dunkelheit der Seele, 
Durch die Schatten der Angst, 
Durch die Schreie der Einsamkeit, 
Um das Geheimnis des Lebens zu ergründen, 
Um die Unsterblichkeit zu erlangen. 
 
Von den Untiefen des Ozeans, 
Zu den Gipfeln des Himmels, 
Von den Mauern von Uruk, 
Zu den Schatten des Hades, 
Zogen sie als zwei Brüder, 
In einer Welt voller Kämpfe und Prüfungen. 
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III. Der Kampf 
 
Der Kampf war groß, 
Und die Helden standen aufrecht, 
Mit ihrer Kraft und ihrem Mut, 
Stellten sie sich den Monstern, 
Die ihre Seelen quälten, 
Die ihre Herzen zerrissen. 
 
Humbaba, der Wächter des Waldes, 
Ein Ungeheuer von Furcht und Schrecken, 
Besiegt durch Gilgamesch und Enkidu, 
Als Symbol ihres Triumphs, 
Ihrer Verbundenheit, ihres Mutes, 
In der Stunde der Entscheidung. 
 
Doch die Götter waren unzufrieden, 
Grollend und zornig über die Tat, 
Verbannten sie Enkidu in die Schatten, 
Löschten sein Licht und sein Leben, 
Liesen Gilgamesch zurück in seiner Trauer, 
In seiner Wut und seinem Schmerz. 
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IV. Die Reue 
 
Die Sonne versank hinter den Hügeln, 
Und die Nacht ergriff die Welt, 
Gilgamesch, gebrochen und verloren, 
Suchte nach Antworten, nach Erlösung, 
Nach einem Weg, um die Zeit zurückzudrehen, 
Um die Wunden zu heilen. 
 
Durch die Tür der Dunkelheit, 
Fand er Utnapishtim, den Weisen, 
Der das Geheimnis der Unsterblichkeit kannte, 
Doch verweigerte er ihm das ewige Leben, 
Und sprach: "Suche nicht das Unmögliche, 
Suche die Wahrheit in dir." 
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V. Die Rückkehr 
 
Und so kehrte Gilgamesch heim, 
Zur Stadt der Träume, Uruk, 
Einsam, doch gestärkt in seinem Geist, 
Erkannte er die Vergänglichkeit, 
Die Schönheit des Lebens, so kurz es ist, 
Die Größe in jedem Moment. 
 
In den Mauern von Uruk, 
In den Herzen seiner Menschen, 
Fand Gilgamesch seinen Frieden, 
Seine Unsterblichkeit in den Geschichten, 
Die von seiner Reise erzählen, 
Die von seinem Schicksal singen. 
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VI. Die Weisheit 
 
Und so lehrte Gilgamesch, 
Die Weisheit, die er gefunden, 
Den Menschen von Uruk, den Kindern der Erde, 
Dass das Leben ein Schatten ist, 
Ein flüchtiger Moment, ein kurzer Traum, 
Doch voller Liebe, voller Bedeutung. 
 
Die Tage vergingen, die Nächte verblassten, 
Die Winde wehten und die Sterne tanzten, 
Doch die Geschichte von Gilgamesch und Enkidu, 
Die Geschichte von Mut und Freundschaft, 
Von Verlust und Erlösung, 
Wird ewig währen, ewig brennen. 
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VII. Das Vermächtnis 
 
In den Tiefen der Zeit, 
In den Erinnerungen der Menschen, 
Lebt das Echo von Gilgamesch weiter, 
Als König, als Held, als Freund, 
Als Zeuge der Vergänglichkeit, 
Als Hüter der Unsterblichkeit. 
 
Die Welt mag sich ändern, die Winde mag drehen, 
Doch die Geschichte von Gilgamesch bleibt, 
Ein Sturm, ein Feuer, ein Fluss, 
Ein Wegweiser für die, die suchen, 
Die zweifeln, die kämpfen, 
Die das Licht in der Dunkelheit finden. 
 
Und so endet die Reise von Gilgamesch, 
In den Armen der Zeit, in den Augen der Ewigkeit, 
Ein ewiges Lied, ein unsterblicher Traum, 
Der von Helden und Göttern erzählt, 
Von der Liebe, die uns trägt, 
Und der Hoffnung, die uns befreit. 
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Der Reiter aus der Steppe 
 
Aus den Eingeweiden der Erde, 
In dem dunklen Herzen der Steppe, 
Da entsprang ein Reiter wild und frei, 
Ein Barbar von ungezähmter Kraft, 
Ein Verkünder von Schrecken und Triumph, 
Der Reiter aus der Steppe, 
Der Held inmitten von Blut und Staub. 
 
Sein Ross, von schwarzem Stahl geschmiedet, 
Knochen und Sehnen, ein unerschütterlicher Gefährte, 
Die Hufe donnerten auf dem kargen Grund, 
Die Mähne im Wind, ein flackerndes Inferno, 
Und auf dem Rücken, der Reiter selbst, 
Ein Antlitz, gezeichnet von Narben und Leid, 
Die Augen, ein Gleichnis des ewigen Sturms. 
 
Die Steppe, sie öffnete ihre Pforten, 
Der Reiter, er ritt durch Raum und Zeit, 
Die Sterne zitterten ob seiner Kraft, 
Die Sonne neigte sich vor seinem Mut, 
Und der Mond sang ihm Hymnen der Schatten, 
Denn er war der Reiter aus der Steppe, 
Der Herrscher der endlosen Weite. 
 
Mit Schwert und Lanze, stählernem Willen, 
Durchbrach er die Reihen der Feinde, 
Die Klingen klirrten, das Blut spritzte, 
Und durch die Schlachten, die er schuf, 
Barg er die Saat des Sieges, 
Jene unsterbliche Flamme der Macht, 
Die niemals verlöschen sollte. 
 
Er ritt in das Land der Legenden, 
In die Träume der Sterblichen, 
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Dort, wo Helden und Götter einst weilten, 
Er war der Reiter aus der Steppe, 
Die Verkörperung des heroischen Willens, 
Das Schwert, das durch die Zeit schnitt, 
Ein ewiger Mahner der Unbeugsamkeit. 
 
Und so lebt er fort, der Reiter, 
In Liedern und Sagen, Gedichten und Träumen, 
Sein Geist durchstreift die Weiten, 
Und seine Geschichte wird niemals enden, 
Denn solange die Erde noch bebt, 
Und der Wind noch heult in den Nächten, 
Wird der Reiter aus der Steppe sein, 
Ein ewiges Symbol der Freiheit und Kraft. 
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Der Herrscher der Gezeiten 
 
Zwischen zerklüfteten Klippen und stürmischen Flu-
ten, 
Wo die Gischt sich erhebt und der Tod lauert, 
Da wandelt der Herrscher der Gezeiten, 
Unbezähmt, unbeugsam, unermesslich in seiner 
Macht. 
 
Er lacht dem Unwetter entgegen, von seinen Wangen 
tropft Salz, 
Und seine Füße stampfen auf den Boden des Meeres, 
Während er, aufgeschwollen von der Wut der Winde, 
Die Kräfte der Natur zu seinen Gunsten lenkt. 
 
Von der Ferne, über den Horizont, brüllt der Klang 
der Freiheit, 
Und die Klänge von Kriegen und Siegen, die ihn gelei-
ten, 
Verschmelzen zu einem Orkan, der die Erde erschüt-
tert, 
Und so wankt sie unter seinem eisernen Griff. 
 
Der Herrscher der Gezeiten schreitet voran, 
Kein Sterblicher vermag ihm Einhalt zu gebieten, 
Wie ein Titan aus längst vergangenen Zeiten, 
Erhebt er sich in seiner unvergleichlichen Größe. 
 
Doch unter seiner wilden Hülle, verborgen vor den 
Augen der Welt, 
Lauert ein Schmerz, der tief wie das Meer ist, 
Ein Schmerz, der ihn bedrängt, ihn in die Enge treibt, 
Und stets bemüht, seine wilde Seele zu zähmen. 
 
In den Tiefen seiner Brust schlagen Wellen der Ver-
zweiflung, 
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Ein endloses Ertrinken in den kalten Fluten des 
Schicksals, 
Er kämpft, ringt, wankt, doch erhebt sich immer wie-
der, 
Unermüdlich und wild, wie der Sturm, der seine Segel 
füllt. 
 
Die Stimme der Vergangenheit hallt in seinen Ohren, 
Und das Echo von tausend Stimmen, die ihn rufen, 
Schrill und klagend, wie das Heulen des Windes, 
Und doch so süß wie der Gesang der Sirenen. 
 
Er reitet auf der Gischt, sein Herz wie eine Trommel 
schlagend, 
 
Sein Blut, so heiß wie Lava, durch seine Adern flie-
ßend, 
Und die Gezeiten gehorchen ihm, beugen sich unter 
seiner Last, 
Denn er ist der Herrscher, der die Elemente be-
herrscht. 
 
Mit einer Hand hält er das Steuer, mit der anderen das 
Schwert, 
Seine Augen leuchten wie Sterne in der Dunkelheit der 
Nacht, 
Und er führt seine Truppen, seine Mannen und seine 
Krieger, 
In den Kampf, gegen das Unheil, das ihn verfolgt. 
 
Und wenn die Schlacht vorbei ist und der Sturm sich 
legt, 
Und der Himmel sich klärt und die Erde wieder atmet, 
Dann wandelt der Herrscher der Gezeiten allein, 
Unbezähmt, unbeugsam und unermesslich in seiner 
Macht. 
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Der Zorn der Götter 
 
I. Aufstieg der Götter 
 
Aus dem Schlund der Erde entsprungen, 
Heerscharen göttlicher Macht, wild und ungezähmt, 
Im Schein des Morgenrots geboren, 
Erwachen sie zu neuem Leben. 
 
Kronos und Zeus, Uranos und Gaia, 
Vorboten des Himmels und der Tiefe, 
Ihre flammenden Wogen, unerbittlich und grausam, 
Zerschlagen den Fels am Strand der Zeit. 
 
Oh, vergessene Götter, ihr uralten Helden, 
Die ihr einst regiertet, das Goldene Zeitalter, 
Frost und Hitze, Sturm und Stille, 
Der Zorn der Götter, erneut entflammt. 
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II. Schlacht der Titanen 
 
Zwischen den Flammen und den Schatten, 
Titanen und Götter, vereint in ihrer Wut, 
Ein wahrer Strudel von Donner und Stahl, 
Stürzen sie hinab in die Unendlichkeit. 
 
Prometheus, der Feuerbringer, entzündet die Nacht, 
Schwingt seine Fackel, ein sengendes Licht, 
Seine Ketten zerrissen, sein Schicksal befreit, 
In furchtloser Rebellion, vor Ewigkeit. 
 
Atlas erhebt sich, ein Gigant in der Dunkelheit, 
Trägt die Last der Welt auf seinem Rücken, 
Die Schlacht tobt wild, ein wütendes Inferno, 
Die Erde zittert, das Himmelsgewölbe bricht. 
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III. Zorn der Götter 
 
Die Götter entfesseln ihre schreckliche Macht, 
Der Himmel erbebt, die Erde erzittert, 
Blitz und Donner, ein unaufhaltsames Chaos, 
Der Zorn der Götter, ein gewaltiges Schauspiel. 
 
Poseidon erhebt sich, seine Fluten peitschen das Land, 
Ein Tsunami der Rache, der alles verschlingt, 
Die Erde ertränkt, versinkt im Wasser, 
Ein Mahlstrom aus Schmerz und Qual. 
 
Hephaistos, der Schmied, erwacht im Vulkan, 
Feuer und Asche, ein Regen aus Glut, 
Die Erde brennt, in Flammen gehüllt, 
Der Zorn der Götter, unaufhaltsam und wütend. 
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IV. Die Nacht des Untergangs 
 
Die Sonne verblasst, der Mond ertrinkt im Blut, 
Ein Schleier der Finsternis, das Ende naht, 
Die Sterne erlöschen, die Götterdämmerung bricht 
herein, 
Ein Abgesang auf die Zeit, der letzte Vorhang fällt. 
 
Die Götter verlassen den Schauplatz der Schlacht, 
Ihre Kräfte verströmt, ihr Zorn erloschen, 
In Dunkelheit und Schweigen, die Welt liegt brach, 
Der Mensch, allein und verlassen, blickt in die Nacht. 
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V. Neubeginn 
 
Doch aus den Trümmern der verbrannten Erde, 
Sprossen zarte Triebe, ein neues Leben erwacht, 
Ein Hoffnungsschimmer im Dunkel der Ewigkeit, 
Die Götter verschwunden, ihre Macht zerstört. 
 
Der Mensch erhebt sich, trotzig und stolz, 
Ein Schicksal, das noch nicht geschrieben, 
Doch unaufhaltsam in seinem Streben, 
Wandert er in seinem neuen Reiche. 
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VI. Die Zeit der Menschen 
 
Ein Schöpfer, ein Zerstörer, auf eigenen Pfaden, 
Die Zeit der Götter verblasst, die Menschenzeit be-
ginnt, 
Neue Königreiche entstehen, aus Staub und Asche, 
Ein neues Zeitalter bricht an, vom Menschen geschaf-
fen. 
 
In den Tiefen der Erde, in den Höhen des Himmels, 
Streben sie nach Wissen, nach Macht und Ruhm, 
Die Götter nur Schatten, verblassende Legenden, 
Der Mensch, ein Titan, die Welt in seinen Händen. 
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VII. Der Traum von Ikarus 
 
Ikarus, der Träumer, der wagt zu fliegen, 
Die Sonne zu berühren, den Himmel zu bezwingen, 
Ein Wettlauf gegen die Götter, ein Kampf um Frei-
heit, 
Doch seine Flügel schmelzen, in der Hitze des Eifers. 
 
Ein Sturz ins Verderben, ein Mahnmal der Hybris, 
Ein Schrei in der Leere, die Tragik der Menschheit, 
Denn das Streben nach Höhen, die Sehnsucht nach 
Licht, 
Bringt uns stets zu Fall, in Schatten und Nacht. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



70 
 

VIII. Das Erwachen der Götter 
 
Doch die Götter, erwacht aus ihrem Schlaf, 
Betrachten den Menschen, in Stolz und Zorn, 
Ihre Macht missachtet, ihre Namen vergessen, 
Ein Schrei nach Rache, ein Ruf nach Vergeltung. 
 
Der Zorn der Götter, entfacht aufs Neue, 
Ein Sturm aus Wut und Verzweiflung, 
Die Menschen erzittern, vor göttlichem Zorn, 
Doch das Streben nach Macht, es bleibt ungebrochen. 
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IX. Der letzte Akt 
 
So kämpfen sie weiter, in der Schlacht der Zeiten, 
Mensch gegen Gott, Titan gegen Titan, 
Die Erde erbebt, der Himmel zerspringt, 
Ein ewiges Ringen, ein unendlicher Kampf. 
 
Doch am Horizont, ein Lichtschein bricht durch, 
Ein Funke der Hoffnung, ein Zeichen der Einheit, 
Mensch und Gott, vereint im Streben, 
Der Zorn der Götter, er erlischt in der Liebe. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



72 
 

X. Frieden und Einklang  
 
Die Götter besänftigt, der Mensch verehrt, 
Ein Bund geschmiedet, in der Asche der Zeit, 
Die Welt erneuert, die Schatten vertrieben, 
Frieden und Einklang, in Harmonie vereint. 
 
Der Zorn der Götter, ein Echo der Vergangenheit, 
Ein Lied von Macht und Rache, nun verstummt, 
Denn der Mensch und die Götter, vereint im Herzen, 
Schreiben gemeinsam das Buch des Schicksals. 
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Der Geist der Entschlossenheit 
 
Am Rande des Abgrunds, wo die Schatten flüstern, 
Dort tanzt der Geist der Entschlossenheit, 
Ein Feuer lodert in seinen Augen, 
Wie die archaisch-barbarischen Flammen der Zeit. 
 
Die Welt erstarrt in grausamer Kälte, 
Doch jener Geist wird nicht erliegen, 
Er schreitet voran, unerschrocken, gewaltig, 
Wie ein wilder Sturm, der den Horizont bezwingt. 
 
In der Tiefe der Nacht, wo die Seelen sich verlieren, 
Erhebt sich ein Krieger, stählern und stark, 
Sein Herz vom Zorn der Götter entflammt, 
Der Geist der Entschlossenheit in ihm erwacht. 
 
Mit blutbefleckter Faust und bebender Kehle, 
Wagt er den Aufstand gegen das Schicksal, 
Die Fesseln der Angst und Pein zu zerreißen, 
Zu trotzen dem Sturm, der seine Seele erfasst. 
 
Der Geist der Entschlossenheit erzählt Geschichten, 
Von Schlachten, wild und erbarmungslos, 
Wie der Donner, der den Himmel zerreißt, 
Und die Erde erschüttert mit barbarischem Stolz. 
 
Er zeugt von dem Willen, der in uns allen brennt, 
Ein Streben nach Höherem, nach Unbekanntem, 
Die Kraft, die uns treibt, zu kämpfen, zu siegen, 
In der Finsternis der Nacht, das Licht zu entzünden. 
 
In den Ruinen der Zeit, wo Geschichte zerfällt, 
In den Schatten des Chaos, wo Hoffnung verweht, 
Dort leuchtet der Geist der Entschlossenheit hell, 
Ein Leitstern, der uns durch den Sturm geleitet. 
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Vorbei an den Gräbern der Helden vergangener Tage, 
Die Opfer brachten, mit blutigem Schwert, 
Sie alle vereint durch ein Band der Entschlossenheit, 
In einer Welt, die im Schmerz und Leid sich verzehrt. 
 
Der Geist der Entschlossenheit kennt keine Furcht, 
Er trotzt dem Schicksal, der Angst und dem Tod, 
Mit wildem Lachen und ungestümem Mut, 
Ergreift er das Leben, als wär's ein göttlicher Spott. 
 
Er tanzt auf den Trümmern der gebrochenen Welt, 
Mit der Anmut eines Kriegers, der niemals fällt, 
Im Rausch der Ekstase, der Freiheit und Kraft, 
Der Geist der Entschlossenheit, der niemals schlafft. 
 
Am Rande des Abgrunds, wo die Schatten flüstern, 
Dort tanzt der Geist der Entschlossenheit, 
Ein Feuer lodert in seinen Augen, 
Wie die archaisch-barbarischen Flammen der Zeit. 
 
Und wenn die Dunkelheit uns zu verschlingen droht, 
Erinnert uns jener Geist an die Ewigkeit, 
In jedem Herzen, das den Mut nicht verliert, 
Brennt der Geist der Entschlossenheit – unsterblich, 
wild. 
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